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Wir sind diejenigen, die die 
Maschinen programmieren

Lea Gerling spezialisiert sich auf »Software Engineering« 
und arbeitet derzeit an ihrer Doktorarbeit an der Universität 
in Hildesheim. Die junge Wissenschaftlerin hat Sebastian 
Thrun auf einer Forschungsreise durch das Silicon Valley 
begleitet. Im Silicon Valley hat es der Informatiker weit 
gebracht. Die Grundlagen wurden 1988 in Norddeutsch-
land gelegt. Thrun ist einer der ersten Hildesheimer Infor-
matikstudenten und heute einer der einflussreichsten Denker 
weltweit. Wir haben das Interview via World Wide Web 
geführt, in Kalifornien ist es 12:30 Uhr mittags, in Deutsch-
land 21:30 Uhr. In der Vergangenheit war es echt schwerer, 
Menschen zu erreichen, sagt Sebastian Thrun.
Von Isa Lange (Interview)

// INFORMATIK //

Es gibt so viele Ideen weltweit – was braucht man, um 
etwas Neues zu erfinden und zu entwickeln? Irgend-
jemand muss sich dieses Digitale einmal ausgedacht 
haben. Welche Fähigkeiten zeichnen Erfinder aus? 
 
Lea Gerling: Ich finde es wichtig, immer neugierig 
zu sein und wirklich etwas verändern zu wollen. Es 
bringt uns nicht weiter, alles als gut und gegeben 
anzusehen. Wenn ich etwas verändern möchte, muss 
ich auch bereit sein, Etabliertes zu hinterfragen und 
neue Wege zu gehen. So eröffnen sich ganz neue 
Möglichkeiten. 

Sebastian Thrun: Man muss erst einmal eine Vision 
haben, von dem, was man besser machen möchte, 
bevor man sich eine Lösung ausdenkt. Und dann 
muss man ein gutes Verständnis darüber haben, was 
nicht funktioniert. Wenn man versteht, was nicht 
funktioniert, muss man eine analytische Fähigkeit 
haben, um über eine Lösung nachzudenken und die 
Bereitschaft haben, diese Lösung auch einzusetzen 
und zu testen, ob das funktioniert. Wenn man das 
wiederholt, wird man am Ende großen Erfolg haben.

Frau Gerling, Sie haben in Hildesheim »Informations-
management und Informationstechnologie« studiert 
und spezialisieren sich auf »Software Engineering«. 
Sie werden für Ihre Leistung mit dem Sebastian-Thrun-

Preis ausgezeichnet und sind zur Forschungsreise bei 
Sebastian Thrun in den USA. 

Lea Gerling: Wir haben uns gemeinsam Stanford 
angeschaut, uns kennen gelernt.

Sebastian Thrun: Die Universität Hildesheim hat 
den Preis ausgeschrieben, das Verfahren ist sehr 
kompetitiv. Ich freue mich, dass ich so regelmäßig 
hochbegabte Studentinnen und Studenten nach 
Amerika einladen kann. Ich bin in Hildesheim groß 
geworden, habe in Hildesheim studiert. Für mich ist 
es eine große Ehre, diesen Preis gestalten zu dürfen.

Herr Professor Thrun, was möchten Sie der jungen 
Generation der Informatikerinnen und Informatiker mit 
auf den Weg geben? 

Sebastian Thrun: Neugier ist ganz wichtig. Es gibt 
verschiedene Arten von Forschung, speziell im 
Silicon Valley ist man bereit, alle Ideen radikal zu 
hinterfragen. Das ist eine Sache, die ich der ganzen 
Welt und jungen Forscherinnen und Forschern in 
Deutschland mitgeben möchte: Nur durch das radi-
kale Hinterfragen ist man in der Lage, gänzlich neue 
Lösungen zu finden.

Wo sehen Sie Grenzen und Bruchstellen des Digitalen? 
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// INFORMATIK //

Lea Gerling: Man kann nicht alles digitalisieren, wir 
sind Menschen aus Fleisch und Blut. Ich glaube, es 
gibt aber vieles, was uns helfen kann. Allein in der 
Kommunikation – es ist schon ziemlich cool, wir 
können jetzt in Echtzeit miteinander reden, obwohl 
wir tausend Kilometer voneinander entfernt sind. 
Trotzdem muss man aufpassen, dass man Teile der 
Gesellschaft nicht abhängt. 

Sebastian Thrun: Die Frage nach Grenzen ist eine 
sehr deutsche Frage. Es ist natürlich wichtig, ethisch 
zu handeln und zu klären, wie wir Daten wirklich 
schützen können, wem sie gehören und wo sie 
gespeichert werden. Wir leben in einer Zeit, in der 
die Sicherheit von Datensystemen nicht unbedingt 
gegeben ist. Ich glaube, wir sind gerade erst in den 
Anfängen von dem, was möglich ist.

Wagen wir einen Blick in die Zukunft. 

Sebastian Thrun: Ich glaube, dass eine Reihe von 
Technologien, die gerade in den USA und weltweit 
erforscht werden, unsere Gesellschaft verändern 
werden. Ich glaube, dass in Zukunft die Autos 
fliegen werden, ich glaube, dass wir in Zukunft die 
meisten Krebssorten heilen können und dass es viel-
leicht möglich wird, doppelt so lange zu leben. Ich 
gehe nicht davon aus, dass der Fortschritt plötzlich 
stehen bleibt. Wenn man davon ausgeht, dass der 
Fortschritt weitergeht, muss man auch dafür offen 
sein, dass es neue Konzepte gibt.

Welche Bedeutung hat der Mensch im heutigen digita-
len Zeitalter? Menschen entwickeln diese Technologien 
und bestimmen die Chancen und Risiken mit. 

Sebastian Thrun: Ich glaube, die Menschen werden 
immer menschlicher. Vor hunderten von Jahren 
haben die meisten Menschen in der Landwirtschaft 
gearbeitet, mussten den gleichen physikalischen 
Job von Beginn bis zum Ende ihres Arbeitslebens 

machen, konnten eigentlich nicht kreativ sein. Heute 
haben wir viel mehr Chancen, kreativ zu sein. Wir 
können uns mit Technologien effizienter machen, 
die ganzen neuen Erfindungen haben uns quasi zu 
Super-Menschen gemacht, wir können per Skype 
zwischen Kontinenten reden, wir können per Flug-
zeug zehn Stunden hin- und herfliegen. Repetitive 
Aufgaben können künftig von Maschinen mit künst-
licher Intelligenz erledigt werden und der Mensch 
kann sich mehr auf kreative Dinge stürzen. Was sich 
dahinter verbirgt, ist die Fähigkeit von Maschinen, 
vom Menschen repetitives Verhalten zu lernen.

Lea Gerling: Ich finde es interessant, wie zwiespäl-
tig die aktuelle Fortschreitung der Entwicklung 
betrachtet wird. Automatisierung und der Einsatz 
moderner Informationstechnologie kann vieles 
sicherer und effizienter machen, beispielsweise im 
Umgang mit Gefahrengütern oder bei der Fließ-
bandproduktion. Dadurch fallen aber viele Jobs 
mit relativ niedrigen Anforderungen weg und den 
Menschen wird auf dem Arbeitsmarkt immer mehr 
abverlangt. Es ist also gar nicht so einfach, eine faire 
Balance zwischen Fortschritt und den Bedürfnissen 
der Menschen zu finden. Bei all der Technik sollte 
man den Menschen nicht aus den Augen verlieren. 

Wie viel Denken steckt in den Maschinen, die uns 
täglich begegnen – ob im Auto, im Smartphone oder 
in Robotersystemen in der Industrie? 

Lea Gerling: Ich denke, es ist schwierig, die Intel-
ligenz heutiger Maschinen mit unserem Gehirn zu 
vergleichen. Maschinen sind uns in vielen Dingen 
haushoch überlegen, etwa in der Fähigkeit für 
komplexe Berechnungen. Maschinen sind aber 
nicht zu kreativem Denken fähig und können nur 
das tun, wozu sie erschaffen wurden. Die populäre 
Autokorrektur auf dem Smartphone ist so lange 
intelligent und nützlich, bis sie irgendetwas schreibt 
oder »verbessert«, das wir so gar nicht haben 

Skype-Gespräch 
mit Lea Gerling und 

Sebastian Thrun.
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ohne Menschen nicht geht. Wir sind diejenigen, die 
die Maschinen programmieren und beurteilen, ob ihr 
Verhalten richtig oder falsch ist.

Herr Thrun, Sie sind mit Hildesheim verbunden und 
haben sich in den 1980er Jahren für ein Informatik-
studium in Deutschland entschieden. Wie war die 
digitale Welt um 1988? Wie kann man sich den Alltag 
vorstellen, ohne Smartphone, Laptop und lernende 
Maschinen?  

Sebastian Thrun: Ursprünglich hatten wir in Hil-
desheim Ende der 1980er Jahre einen »mainframe 
computer«, ein komplexes und umfangreiches Com-
putersystem, das aus Braunschweig nach Hildesheim 
ausgeliehen wurde. Wenn ich programmiert habe, 
musste ich das Programm schreiben, den Compu-
ter über Nacht laufen lassen, am nächsten Morgen 
hatte ich einen Papierausdruck in meinem Fach 
in der Universität liegen. Wenn ich einen Fehler 
gemacht hatte, hatte ich teil-
weise Tausende von Seiten. 
Wenn ich jemanden treffen 
und am Flughafen abholen 
wollte und die Person nicht 
gefunden habe, bin ich zurück 
nach Hause gefahren und habe 
am Telefon gesessen, bis ich 
angerufen wurde. Und dann 
bin ich wieder zum Flughafen 
gefahren. Wir mussten Landkarten lesen, wenn wir 
Auto fuhren. Das sind alles Dinge, die man sich 
heutzutage schwer vorstellen kann. 

Welche Erinnerungen haben Sie an Ihr Studium Ende 
der 1980er Jahre an der Universität Hildesheim? 
Konnten Sie davon etwas in Ihren Rucksack für das 
Leben mitnehmen? 

Sebastian Thrun: Das Studium in Hildesheim war 

// INFORMATIK //

unglaublich gut, ich habe bei dem Mathematiker 
Professor Heinz-Wilhelm Alten studiert. Die Infor-
matik war unglaublich energetisch, die Professoren 
waren sehr nahbar, in der Fakultät kannte sich jeder. 
Mein gesamtes Leben basiert auf der Grundlagen-
ausbildung, die ich von Professor Alten in Hildes-
heim erhalten habe. 

Was gehörte zu diesen Grundlagen? 

Sebastian Thrun: Vier Dinge: Die Informatik in Hil-
desheim war sehr mathematisch geprägt, von diskre-
ter Mathematik bis Algebra. Wir hatten damals eine 
starke Ausbildung in den Computersprachen. Dann 
gab es zwei Anwendungsbereiche für die Informatik, 
Betriebswirtschaft und Medizin, da ich mich nicht 
entscheiden konnte, habe ich einfach beide gewählt. 
Es war spannend zu sehen, wie die medizinische 
Informatik gerade erst anfing und wie man in der 
Betriebswirtschaft in Marketing und Buchhaltung 
Computer einsetzen konnte.

Haben Sie damals daran 
gedacht, dass Ihr Weg einmal 
so verlaufen wird – von Hildes-
heim bis nach Kalifornien?  

Sebastian Thrun: Ich sehne 
mich jeden Morgen nach Hil-
desheim zurück. (lacht) Ich 
habe die Stadt und Universität 

in guter Erinnerung. Ich habe hier Latein und Fran-
zösisch gelernt im Josphinum, jeden Tag habe ich 
die Stadt mit Roller Skates erkundet, die mich von 
Itzum ins Stadtzentrum gebracht haben. Damals 
kam mir das als unglaublich langer Weg vor – mit 
der heutigen Perspektive aus dem Silicon Valley ist 
das natürlich keine Distanz. Ich habe Hildesheim als 
warme kleine Stadt empfunden mit Menschen, die 
viel Herz haben, wo sich jeder kannte. Mein Ziel, als 
ich anfing zu studieren in Hildesheim, war, dass ich 

IN ZUKUNFT WERDEN 
AUTOS FLIEGEN. DER 
FORTSCHRITT WIRD 
WEITERGEHEN 
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glaube das habe ich geschafft.

Worauf kommt es bei der Ausbildung der Informatike-
rinnen und Informatiker an? Auf die technischen Skills 
und das Programmieren – oder was gehört dazu?

Sebastian Thrun: Ich glaube, dass Informatik ein 
interdisziplinäres Studium ist und dass es sehr 
wichtig ist, die Informatik in Bezug zu sehen zur 
Gesellschaft. Das Programmieren ist kein Endziel, 
sondern ein Werkzeug wie ein Hammer oder eine 
Säge. Technologie ist ein Mittel zum Zweck. Das 
Werkzeug kann positiv eingesetzt werden oder 
negativ. Es ist wichtig, dass Informatikerinnen und 
Informatiker gesellschaftliche Verantwortung über-
nehmen und verstehen, wo das hinführt, was sie 
machen.

Frau Gerling, auf welches Fachgebiet haben Sie sich 
in der Informatik spezialisiert? 

Lea Gerling: Seit 2017 bin ich in der Arbeitsgruppe 
für Software Systems Engineering an der Uni tätig. 
Wir beschäftigen uns damit, wie Software im Großen 
effizient entwickelt werden kann. Ein Ansatz dafür 
sind Software-Produktlinien. 
Das ist Software, die durch 
systematische Wiederverwen-
dung entwickelt wird. Ein 
Beispiel dafür ist Software 
aus dem Automotive-Bereich. 
Ich beschäftige mich ganz 
speziell mit der Frage, wie 
sich die Software über die Zeit 
verändert und was man dabei 
beachten muss. Dadurch, dass 
es in einer Software-Produkt-
linie oftmals viele verschie-
dene Versionen gibt, die aber 
alle einen Teil des gleichen 

// INFORMATIK //

Codes benutzen, ist die Evolution der Software-Pro-
duktlinien besonders herausfordernd und spannend 
zu erforschen.

Kurz erklärt – was ist »Software Engineering«?

Lea Gerling: Man kann sich Software als ein Haus 
vorstellen, das gebaut wird. Dazu braucht man die 
Handwerkskräfte, die einen Stein auf den anderen 
setzen. Das sind bei Software die Programmiererin-
nen und Programmierer. Es gehört aber noch viel 
mehr dazu: Beispielsweise eine Software-Archi-
tektin, die den Grundriss der Software entwirft, 
oder ein Qualitätsmanager, der für die Einhaltung 
der Qualität verantwortlich ist. Zusammengefasst 
beschreibt »Software Engineering« die ingenieurs-
mäßige Softwareentwicklung im Großen, während 
Softwareentwicklung eine Handwerkstätigkeit ist.

Herr Professor Thrun, Sie haben an der amerika-
nischen Stanford University den Bereich Künstliche 
Intelligenz geleitet, waren Vizepräsident von Google 
und haben 2012 eine Internet-Universität gegründet. 
Als Sie eine Ihrer ersten Vorlesungen über Künstliche 
Intelligenz kostenfrei übers Netz abgehalten haben, 
einschließlich Prüfung, haben weltweit 160.000 Men-

schen teilgenommen, 23.000 
Studentinnen und Studenten 
haben am Ende eine Prüfung 
abgelegt und bestanden. Als 
Sie die Abschlussarbeiten der 
besten 412 Studentinnen und 
Studenten verglichen haben, 
kamen die nicht aus Stanford. 
Der beste Standford-Absolvent 
hat die Nummer 413. 

Sebastian Thrun: Mir wurde 
klar, dass es einen unglaub-
lichen Hunger auf der Welt 
gibt für gute Ausbildung. 

ES IST WICHTIG, 
NEUGIERIG ZU SEIN. 
WENN ICH ETWAS 
VERÄNDERN MÖCHTE, 
DANN MUSS ICH 
AUCH BEREIT SEIN, 
ETABLIERTES ZU 
HINTERFRAGEN 
UND NEUE WEGE 
ZU GEHEN.
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1,8 Millionen aktiven Studentinnen und Studenten, 
darunter auch viele aus Hildesheim. Wir haben uns 
das Ziel gesetzt, die Bildung im Informatikbereich 
weltweit für alle Menschen verfügbar zu machen. 
Wir sind die neue Universität aus dem Silicon Valley, 
wir haben ein neues Programm im Bereich selbstfah-
rende Autos – das ist ein heißes Thema gerade, ich 
habe lange an dieser Entwicklung gearbeitet. Es gibt 
aber fast keine Doktorandinnen und Doktoranden, 
die sich in dem Bereich auskennen. Das liegt daran, 
dass die Universitäten es bisher nicht geschafft 
haben, diesen Bereich aufzubauen. Bei »Udacity« 
studieren aktuell 10.000 Studentinnen und Studen-
ten aktiv in diesem Bereich und wir haben bereits 
100 Personen in Jobs befördert, in Firmen wie zum 
Beispiel BMW. Das machen wir weltweit. Für uns 
müssen die Studentinnen und Studenten nicht mehr 
an den Samelsonplatz kommen, sondern können 
in ihren Wohnungen sitzen und sich per Computer 
ausbilden lassen. 

Lea Gerling: Wir hier in Hildesheim sind zwar keine 
10.000 Studentinnen und Studenten am IT-Campus 
am Samelsonplatz, aber dafür kann man hier in 
einem sehr persönlichen Umfeld qualitativ hochwer-
tig studieren. Vieles kann auch Zuhause passieren, 
trotzdem ist es durchaus sinnvoll, sich zusätzlich „in 
echt“ mit seinen Mitstudentinnen und Mitstudenten 
oder Dozentinnen und Dozenten zu treffen und sich 
auszutauschen. So können auch zwischenmensch-
liche Kompetenzen erworben werden und oftmals 
arbeitet es sich in einer Gruppe besser als alleine vor 
dem PC. Beide Modelle haben somit ihre Vorteile 
und Nachteile.

Die Universität Hildesheim bildet Informatiklehrerinnen 
und Informatiklehrer für Grundschulen, Hauptschulen 
und Realschulen aus. Welche Aufgaben haben die 
Schulen heute, um Jugendliche und Kinder auf das 
Leben von morgen vorzubereiten? 

SEBASTIAN THRUN
Prof. Dr. Sebastian Thrun, 1967 in Solingen 
geboren, ging in Hildesheim zur Schule. 
Sebastian Thrun hat an der Universität Hildes- 
heim von 1986 bis 1988 als einer der ersten 
Studenten Informatik studiert, in Bonn promo-
viert und wechselte dann in die Vereinigten 
Staaten. Er war Assistenzprofessor für Infor-
matik an der Carnegie Mellon University und 
leitete als Research Professor an der Stanford 
University den Bereich Künstliche Intelligenz. 
Thrun erforscht lernfähige Robotiksysteme,  
die sich selbstständig bewegen können. 

Sebastian Thrun ist Erfinder des selbstfah-
renden Autos und leitete verschiedene Projekte 
im Forschungslabor »Google X«, darunter 
»Google Glass«, und schuf die technischen 
Grundlagen für »Google StreetView«. Parallel 
dazu gründete Thrun die Internet-Universität 
»Udacity« und hat seitdem sein Ziel auf 
die Demokratisierung von weiterführender 
Bildung ausgerichtet. Die Kurse über Künst-
liche Intelligenz, Robotik und maschinelles 
Lernen erreichen neun Millionen Menschen. 
Thrun möchte junge Menschen ermutigen, ihre 
Ausbildung und Karriere ein Leben lang voran-
zubringen, der Universitätsname bringt dies 
zum Ausdruck und setzt sich zusammen aus 
»University« und »Audacity«, also »Wagemut«.

Thrun wurde zu einem der kreativsten Köpfe 
gewählt, zählt zu den 50 intelligentesten 
Leuten der Tech-Branche (Fortune) und 
wurde bei den 50 besten Erfindungen von 
2010 (Time) besonders hervorgehoben. Der 
51-Jährige gilt als einflussreicher Denker in 
der Welt der Künstlichen Intelligenz. Von der 
Fiktion zur Realität: Früher bewegten sich 
selbstfahrende und fliegende Autos allemal in 
Science-Fiction-Filmen und schienen Licht-
jahre entfernt. Sebastian Thrun arbeitet heute 
an der Entwicklung dieser technologischen 
Innovationen, die den Verkehr revolutionieren 
werden. Die Geschichte zeigt, dass es Zeit 
braucht, um Visionen zu realisieren: Während 
um 1900 in New York Pferdekutschen für den 
Transport zuständig waren, übernahmen 30 
Jahre später Autos diese Aufgabe.

Sebastian Thrun, 
Denker der digitalen Welt, 

studierte in Hildesheim
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// INFORMATIK //

Lea Gerling: Wir fangen jetzt erst an, Lehrerinnen 
und Lehrer für Digitalisierung auszubilden. Es 
dauert Jahre, bis die fertig sind. Während die echte 
Digitalisierung schon viel weiter ist: Jedes zehn-
jährige Kind kann heute ein Smartphone bedienen, 
weiß wie man etwas im Netz sucht oder sich how-
to-Videos auf Youtube anschaut. Wir hinken hinter-
her. Es ist wichtig, dass der Schritt gemacht wurde. 
Das Netz ist schon überall.

Etwas Verrücktes, das Sie durch den digitalen Wandel 
erlebt haben?

Sebastian Thrun: Das Buch. Bücher sind bereits digi-
tal, die 26 Buchstaben sind ein digitales Alphabet. 
Was ich nach wie vor erstaunlich finde, ist, dass ich 
das ganze Wissen der Welt in meiner Hosentasche 
per Smartphone tragen kann und dass ich mit Men-
schen in der ganzen Welt kommunizieren kann, das 
finde ich toll. Digitale Systeme sind in den letzten 
Jahren immer wichtiger geworden, wir schaffen es, 
mehr als die Hälfte der Menschheit per mobilem 
Smartphone zu erreichen. In der Vergangenheit war 
es echt schwerer, Menschen zu erreichen als heute.

Lea Gerling: Das sehe ich ähnlich. Alleine wenn ich 
online unterwegs bin, dann treffe ich Menschen, die 
ich sonst niemals kennenge-
lernt hätte. Ich spreche mit 
Menschen aus Australien, 
dabei war ich dort noch nie. 
Ich kann so viel lernen.

Welche Rolle spielt Zeit in 
Ihrem Leben?

Sebastian Thrun: Zu wenig! Ich glaube, manche 
Sachen muss man schnell machen und manche 
langsam – wichtig ist die Familie.

Lea Gerling: Man muss sich Zeit nehmen.

Welche Rolle spielen Orte in Ihrem Leben? Man kann 
ja überall hinzoomen, kann im Netz überall sein.

Lea Gerling: Ich glaube, der Arbeitsort wird sich 
mehr verändern und der klassische Arbeitsort wird 
verschwinden, weil die Leute da arbeiten, wo sie 
gerade sind. Mir persönlich ist mein Zuhause sehr 
wichtig, ein Ort, wo sich nicht alles ändert, sondern 
wo ich ankommen kann.

Was machen Sie, wenn der Strom ausfällt und der 
Smartphone-Akku leer ist? 

Sebastian Thrun: Dann gehe ich Fahrrad fahren.

Ihre Botschaft an die Studienanfängerinnen und Stu-
dienanfänger, die mit dem Lernen an der Universität in 
Hildesheim beginnen? 

Lea Gerling: Hört nie damit auf, Fragen zu stellen.

Sebastian Thrun: Die Studienzeit ist die schönste Zeit 
des Lebens. Weil man frei Fragen nachgehen kann. 
Wenn man es im Studium schafft, Neugier zu ent-
wickeln und zu lernen, wie man Visionen umsetzt, 
kann man diese Fähigkeit für den Rest des Lebens 
mitnehmen. Die wichtigste Fähigkeit ist für jedes 

Kind der Welt, neugierig zu 
sein und bereit zu sein, Dinge 
neu zu lernen. Studentinnen 
und Studenten, die versuchen, 
den festen Regeln zu folgen 
und sich einzupassen, lernen 
weniger als jene, die versuchen, 
neue Wege zu gehen. Das 
Studium ist eine Lebensphase, 

in der man lernt, Entscheidungen zu treffen. Ich 
empfehle jedem, sich begeistern zu lassen, bis man 
nachts nicht schlafen kann, weil man eine tolle Idee 
hat. Wenn man es nicht versucht, kann man es nicht 
schaffen. 

ICH KANN MIT 
MENSCHEN IN DER 
GANZEN WELT 
KOMMUNIZIEREN
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// INFORMATIK //

„IT ist ein zentrales Element unserer Gesellschaft geworden. Man 
spricht vom »Digitalen Wandel« oder fundamentaler von »Software 
eats the world«. Wir als Gesellschaft sind heute vollständig von IT 
abhängig. Wenn Software Fehler enthält, kann dies katastrophale 

Auswirkungen haben. Zugleich werden die Systeme immer größer und 
komplexer und die Wahrscheinlichkeit von Fehlern wächst dadurch 
beständig. So haben auch heute noch große Systeme oft Tausende 

von Fehlern trotz vieler Verbesserungen in der Softwareentwicklung. 
Zugleich hat die Effizienz, mit der neue Softwaresysteme entwickelt 
werden, eine entscheidende Auswirkung auf die Leistungsfähigkeit 
unserer Volkswirtschaft. In unserer Forschung geht es daher insbe-

sondere darum, neue Methoden zu finden, um Qualität und Effizienz 
der Entwicklung signifikant zu steigern. Dazu gibt es auch bereits viele 
Ansätze. Diese versuchen wir den Studentinnen und Studenten ab dem 

ersten Tag ihres Studiums näher zu bringen”, sagt Klaus Schmid.

Prof. Dr. Klaus Schmid hat an der Universität Hildesheim 2005 
den Bereich »Software Systems Engineering« aufgebaut. Die 

Informatikerinnen und Informatiker arbeiten an Methoden und 
Techniken für die Entwicklung von hoch-qualitativer Software – 
und damit an der Grundlagentechnologie der Digitalisierung. Die 

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler arbeiten in internationalen 
Forschungsprojekten etwa mit renommierten Forschungsein-

richtungen wie der University Pierre and Marie Curie, der University 
of Gothenburg, dem Forschungszentrum Informatik und der 

Université Paris 1 Panthéon Sorbonne sowie Industriepartnern wie 
ABB, Bosch, Saab, Scania und Siemens zusammen.

Lea Kristin Gerling arbeitet als wissenschaftliche Mitarbeiterin in 
der Arbeitsgruppe »Software Systems Engineering«. Sie hat 2017 ihr 
Studium »Informationsmanagement und Informationstechnologie« 
an der Universität Hildesheim mit der Vertiefung in angewandter 

Informatik abgeschlossen und arbeitet nun an ihrer Doktorarbeit. Für 
hervorragende Leistungen im Studium und in der Forschung im Gebiet 
der Informatik erhält Lea Gerling den »Sebastian-Thrun-Preis«, zum 

Preis gehört ein Forschungsaufenthalt in den USA bei Sebastian Thrun.

WIR ALS GESELLSCHAFT SIND HEUTE 
VOLLSTÄNDIG VON IT ABHÄNGIG

Klaus Schmid 
Informatiker an der Universität Hildesheim 
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Die nächste Generation
In Hildesheim studieren 773 Informatikstudentinnen und Informatikstudenten. 2000 waren es 78. 

Dann entstanden die Studiengänge »Informationsmanagement und Informationstechnologie«, 
»Wirtschaftsinformatik«, »Lehramt Informatik« und das internationale Masterprogramm »Data Analytics«. 

Wir haben uns bei vier Studentinnen und Studenten umgehört, womit sie sich im Studium beschäftigen.
Aufgezeichnet von Isa Lange

Schülerinnen und Schüler sollen 
lernen, mit Algorithmen umzugehen

„Ich kenne das Schulfach Informatik vom beruflichen 
Gymnasium, wo ich IT als Prüfungsfach belegt habe. 
Als ich die Schule abgeschlossen habe, gab es 
leider keine Möglichkeit, Informatik für Realschulen 
und Hauptschulen zu studieren. Dann habe ich den 
Studienplatz an der Universität in Hildesheim entdeckt. 
Wir haben viel Praxisbezug – im ersten Studienjahr 
bin ich einmal in der Woche im Klassenzimmer einer 
Grundschule, als nächstes gehe ich an eine Realschule. 
Neben Programmieren und Datenbanken gehören 
Algorithmen und Datenstrukturen, Medieninformatik 
und Systemadministration zu meinem Studium. Wir 
beschäftigen uns mit der Frage, wie ein Computer 
aufgebaut ist, wie seine Komponenten funktionieren 
und zusammen wirken. In didaktischen Kursen geht es 
um den vielseitigen Einsatz von Informatik in anderen 
Fächern. Man kann etwa im Deutschunterricht eine 
interaktive Geschichte zu einem literarischen Text 
programmieren. 

Ich möchte Informatik an einer Schule unterrichten. 
Wichtig ist, nicht nur IT zu nutzen, sondern auch zu 
verstehen. Die Schülerinnen und Schüler wachsen 
digital auf. Sie sollen lernen, damit umzugehen, was 
alles digital passiert – auch in Bezug auf all die 
gesammelten Daten und die Funktion von Algorithmen. 
Ich möchte dazu beitragen, dass Jugendliche 
verantwortungsvoll mit Medien und ihren 
Daten umgehen.“

Annalena Schade, 21, studiert Informatik und 
Mathematik an der Universität Hildesheim, 
gehört zur ersten Studierendengeneration, 
die das Lehramtsfach Informatik an Real-, 
Haupt- und Gesamtschulen aufbaut.

Das Hirn der digitalen Welt ist nach 
wie vor der Mensch

„Wir können Hardware und Netzwerke gestalten. 
Ich befasse mich im Studium mit den Grundlagen der 
Informatik, mit Medieninformatik und maschinellem 
Lernen. Ich setze mich mit den Hardwarekomponenten 
eines PCs auseinander und lerne, wie man Netzwerke 
aufbaut, Fehler findet, Betriebssysteme installiert 
und wartet. Technisch gesehen ist der Prozessor das 
»Herz« der digitalen Welt, da alle Berechnungen für 
die Darstellung von Informationen dort ablaufen. 
Das »Hirn« ist nach wie vor der Mensch selbst. Ohne 
ausgeklügelte Algorithmen in Programmen würde 
nichts von dem laufen, was wir täglich ohne große 
Überlegung benutzen. Ich trage Verantwortung. Alles 
muss zu jeder Zeit funktionieren, bei einem Stromaus-
fall dürfen keine Daten verloren gehen und die Daten 
müssen vor äußeren Angriffen geschützt werden. 

Das Digitale wird uns unser ganzes Leben begleiten, 
ist gar nicht mehr zu stoppen. Wir müssen uns als 
Gesellschaft auf Regelungsmechanismen verständigen. 
Der Computer ist ein Risiko, so lange wir ihn als 
fremd ansehen und ihn nicht als das betrachten, wozu 
er gemacht wurde – als Erweiterung der menschli-
chen Fähigkeiten. Der Computer ist nur so gut wie 
das hineingeflossene Know-how. Damit möglichst 
wenig Sicherheitslücken existieren, sollten viel mehr 

Menschen die Initiative ergreifen und den 
Weg in die IT finden – es gibt noch 

genug Probleme zu lösen.“

Lorenz Habenicht, 21, studiert in 
Hildesheim »Informationsmanagement und 
Informationstechnologie«, unterstützt als 
studentischer Studienberater (»AnkerPeer«) 

Jugendliche bei der Berufsorientierung.
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Erfahrungen nutzen, um 
künftige Probleme zu lösen 

„Ich studiere »Informationsmanage-
ment und Informationstechnologie« 

mit dem Schwerpunkt Angewandte 
Informatik. In meiner Masterarbeit 

setze ich mich mit einem Mechanismus 
der künstlichen Intelligenz auseinander, der mit 

Erfahrungswissen arbeitet. Dabei wird Erfahrung aus 
der Vergangenheit genutzt, um daraus zu lernen und 
zukünftige ähnliche Probleme zu lösen. Ein Beispiel: 
Mithilfe von Erfahrungswissen können in der Industrie 
Diagnosesysteme bei Wartungsarbeiten schneller 
erkennen, wie eine technische Maschine repariert 
werden kann. In meinem Bachelorstudium habe ich 
mich in Magdeburg vor allem mit dem Wissensma-
nagement beschäftigt, in Hildesheim kann ich die tech-
nische Seite stärken, mich spezialisieren. Ich studiere 
bei Professor Klaus-Dieter Althoff im Bereich »Intelli-
gente Informationssysteme« am Institut für Informatik 
und bei Professor Ralf Knackstedt an der Abteilung 
»Informationssysteme und Unternehmensmodellierung«. 

Ich möchte in meiner beruflichen Zukunft im Wis-
sensmanagement in einem Wirtschaftsunternehmen 
arbeiten. Meine Familie kommt nicht aus dem IT-
Bereich, es fiel mir schwer zu wissen, was ich mit einem 
Informatikstudium beruflich anstreben kann. Ein Jahr 
lang nehme ich jetzt am »ProKarriere«-Mentoring des 
Gleichstellungsbüros teil. Das ist ideal: Meine Mento-
rin kommt aus dem Bereich »Maschinelles Lernen« und 
zeigt mir vielfältige Berufswege auf.“

Anna Kardziev, 26, studiert »Angewandte Informatik« an der 
Universität Hildesheim. Sie schreibt ihre Masterarbeit über 
künstliche Intelligenz: »Fallbasierte Konfiguration«.

Ethics in Data Science: Data can be 
used for propaganda and manipulation

„The role of data in our daily lives is profound. Each 
of us generates huge amount of data daily whether it 
be by surfing on Facebook or shopping at Amazon. 
Social networks use your personal data to show you 
targeted ads, while electronic commerce companies 
make recommendations of products that you are likely 
to buy. A data scientist swims in this massive ocean of 
data and tries to identify common patterns that could 
be generalized to groups of people. The most basic 
skill is the ability to write code. Other skills include a 
strong foundation in math, probability and statistics. 
The common thinking is that most of the services on 
the Internet are for free, but that is a misconception. 
We pay by our personal data. This data is used for 
several purposes, most of them benign, like finding out 
old friends from school. However, it could be used for 
propaganda, negative influence or even manipulation. 

A data scientist should ask himself whether what he 
is doing is unethical. Is it immoral and is it indecent? 
This is a great self-debate every data scientist needs 
to do. I choose Hildesheim because of the completely 
English taught Master program here. It is one of the 
few programs of it‘s kind offered in Germany – if not 
in the world. We study with Professor Lars Schmidt-
Thieme the state-of-the-art methods and develop 
a strong skillset that is required to tackle the most 
complex of problems in Data Science.“

Shayan Jawed, 24, student in the Interna-
tional Master‘s Program in »Data Analytics« 
at University of Hildesheim. In his study 
Jawed combines research in Machine 
learning, Big Data and analytical technology 
with Data and Privacy Protection.


